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Heft 33. 


Geologisches vom westlichen Kriegs- 
schauplatze. 
Von Privatdozent Dr. Edw. Hennig, 
Charlottenburg. 

Im Stuttgarter Naturalienkabinett und im 
Frankfurter Senckenbergischen Museum konnten 
geologische und paläontologische Kriegs-Schau- 
sammlungen ausgestellt werden. Kistenweise gin- 
gen die Fossil- und Mineralfunde unserer tapfe- 


ren Feldgrauen ein. Der Schützengrabenkrieg 
brachte selbst den in ausgiebigste Berührung 
und Beschäftigung mit dem Erdboden, dem 


solche Dinge sonst fern liegen. Tatsächlich wird 
ja das Augenmerk des Süd- und Westdeutschen 
von Jugend auf ganz anders auf die Zusammen- 
setzung und Fossilführung der Erdschichten 
gelenkt, als es im norddeutschen Flachlande der 
Fall zu sein pflegt. Dort sind auch dem Bauern 
Versteinerungen nichts Ungewohntes, hier kann 
man selbst in akademisch gebildeten Kreisen auf 
die allervollkommenste Unkenntnis von deren 
Vorhandensein und Bedeutung stoßen. Was von 
Nichtfachleuten in unseren Kolonien an Material 
und Beobachtungen geologischer oder paläonto- 
logischer Art gesammelt worden ist, verdanken 
wir nahezu ausschließlich bayrischen und schwä- 
bischen Offizieren, Beamten, Missionaren oder 
Kaufleuten. 

Die kilometer- und meilenlangen Aufschlüsse 
in frischem Boden und Gestein, welche die 
Schiitzengriiben darstellen, und der lange Auf- 
enthalt darin haben jetzt aber, wie sich beobachten 
läßt, auch norddeutschen Soldaten in ähnlichem 
Maße den Blick geschärft und das Interesse ge- 
weckt. Steckt doch die Liebe zur Natur und ein 
griiblerischer Forscherdrang im ganzen deutschen 
Volke! So kommen denn auch mancherlei Fra- 
gen aus dem Felde, die es angezeigt erscheinen 
lassen, einmal einiges von den Erscheinungen, die 
diesem oder jenem aufgefallen sind, vor einem 
weiteren Leserkreise zu behandeln und aus der 
Entstehungsgeschichte des Landes soviel heraus- 
zugreifen wie erforderlich ist, um die großen 
Zusammenhänge klarzulegen. 

Im Rheinischen Schiefergebirge und in den 
Ardennen liegt ein kleines Teilstück des 
alten mitteleuropäischen Hochgebirges der Stein- 
kohlenzeit vor uns, das nur noch aus der 
Zusammensetzung der Gesteine und dem intensiv 
gefalteten Bau des Untergrundes dem Geologen 
erkennbar ist, äußerlich aber in den Formen der 
Erdoberfläche längst keine Spur mehr hinter- 
lassen hat. 
mäßigen Anhalt für die 


Will man durchaus einen ziffern- 
Länge der seitdem ver- 


Nw. 191). 


flossenen Zeitdauer haben, so mag die ganz unge- 
fähre Angabe von 50 000 000 Jahren der Phan- 
tasie zum Stützpunkt dienen. Die Wissenschaft 
ist zu ihrem eigensten Leidwesen noch nicht in 
der Lage, die ihr bekannten Perioden der Erd- 
geschichte ziffernmäßig, in absoluten Maßen zu 
erfassen. 

Die geographischen Verhältnisse jener welten- 
fernen Tage spiegeln sich noch in einem anderen 
geologischen Faktor wieder: das ist die Ver- 
breitung der Steinkohle selbst, die der Periode 
den Namen gegeben hat. Südlich und nördlich 
unmittelbar anschließend an das Schiefergebirge 
finden wir die wichtigen Zechengebiete des 
Saarreviers hier, des Aachen-Lütticher Maas- 
reviers dort, dessen langgestreckter Zug von 
Osten aus dem Essener Industriebezirk unter 
dem Rhein fort herüberzieht. Wie die Züge des 
alten Berglandes von SW nach NO über den Rhein 
hinstreichen, so ziehen sich eng angeschmiegt in 
paralleler Erstreckung die Zonen des Kohlen- 
bergbaus hin. Wie die Ardennen in rein west- 
liches Streichen übergehen, so folgt der nörd- 
liche Zug auf belgisch-französischem Boden von 
Namur an, wo er das Tal der Maas verläßt, über 
Charleroi—Mons—Douai der gleichen Richtung 
und nimmt zuletzt, schon in der Tiefe unter an- 
deren Schichten verschwindend, gar westnordwest- 
liche Riehtung über Béthune hinaus an. Die Bedeu- 
tung der militärischen Besetzung dieser Gebiete 
für uns und für die Feinde braucht hier nicht 
nochmals erörtert zu werden. Aber wie kommt 
dieser lange schmale Streifen zustande, was be- 
deutet der Zusammenhang mit dem alten Gebirgs- 
rumpfe? 

An den Höhenzügen des karbonischen alpi- 
nen Gebirges schlug sich der Feuchtigkeitsgehalt 
nieder. Zahlreiche und kräftige Gebirgswässer 
tränkten die Niederungen vor seinem beidersei- 
tigen Fuße. Sie führten der üppigen Vegetation 
das Lebenselement zu, die sich unter klimatisch 
günstigen Umständen hier wie dort ansiedelte, 
und sie schufen die Vorbedingung zur geologi- 
schen Überlieferung des Pflanzenstoffs in der 
konzentrierten Form der Steinkohle, der wir nun 
Wärme, Licht und vor allem Kraft verdanken. 
Abschluß von der Luft, das heißt in erster Linie 
Bedeckung mit stehendem oder trägem Wasser 
schützt die abgestorbene Pflanze vor Verwesung 
und Zerfall. Auch der in sumpfigem Gelände 
entstehende Torf ist ja eine solehe vor unseren 
Augen sich abspielende Umwandlung pflanzlicher 
Substanz gewissermaßen in Gestalt der Konserve. 

Am Fuße des Gebirges war also in Nord und 
Süd noch unausgeglichene Gefälle 


dureh das 


67 


ifs 
‘4 
a 


426 Hennig: Geologisches vom westlichen Kriegsschauplatze. Die Natur- 


Gelegenheit geboten zur Ansammlung der nie- 
derstrémenden Gewässer, zur Sumpf- und Seen- 
bildung. Und wie heut zu beiden Seiten der 
Alpen die Vegetation wesentliche Unterschiede auf- 
weist, so läßt sich auch aus den zahlreichen vor- 
trefflichen Abdrücken der Steinkohlenpflanzen 
im Gestein eine Verschiedenheit der Flora in den 
beiden Zonen, wenn auch in weniger schroffen 
Gegensätzen erkennen. Auch daraus ergibt sich 
das Vorhandensein einer trennenden Schranke, 
die heute fehlt. Vor dem Nordfuße des Gebirges 
flutete in nicht allzugroßer Entfernung das 
Meer. Die Bewaldung heftete sich auf dieser 
Seite an größere Flußmündungen und Lagunen; 
sie stand unter dem Einflusse eines Küstenklimas. 
Ja, nicht selten drang das Meer in die Deltas 
hinein. Dann lagerten sich Schichten mit den 
Schalen der meeresbewohnenden Tiere über der 
letzten Lage pflanzlicher Überreste ab, bis aber- 
mals die Flüsse ihre Mündungen hinausgescho- 
ben, die Wälder wieder von der Stelle Besitz ge- 
nommen hatten. Ein Kampf zwischen Land und 
Meer, hervorgerufen durch ein ganz unmerk- 
liches allmähliches Absinken des Küstengebietes, 
mit dem das Aufbauen neuer Erdschichten nur 
eben Schritt halten konnte. 

Solehe marinen Zwischenlagen gibt es 
im Saarrevier nicht. Hier schloß sich weites 
Festland an das Rückgrat des Gebirges. Weiter 
südlich erhob sich im Zuge der Vogesen und des 
Schwarzwaldes bereits die nächste Gebirgskette, 
und zwar aus vorwiegend archaischen Gesteinen, 
wie etwa in unseren heutigen Alpen ein kristalli- 
ner Kern sich an die nördlichen Kalkalpen an-- 
schließt. 

In langen Zeiten arbeiteten die Kräfte der 
Lufthülle, Frost und Hitze, Wasser, all die 
unterminierenden chemischen und mechanischen 
Feinde der Erdoberfläche an dem Zerfall des 
Gebirges. Nach und nach ward es niedriger, ist 
schließlich wie alles Irdische gänzlich ver- 
schwunden und zu großen Teilen sogar von späte- 
ren Meeresüberflutungen bedeckt worden. Doch 
vorher schon lagerten sich auf seinem Rumpfe 
neue Schichtglieder ab. Mit Abnahme der gro- 
Ben Höhenunterschiede ließ auch die Ergiebig- 
keit der Niederschläge und damit die Üppigkeit 
der Vegetation nach. In der nördlicheren 
Mulde des Saarreviers hielten sich eine Zeit- 
lang die Wasserbecken noch. So kennen wir 
aus dem Rotliegenden von Lebach eine reiche 
Fauna von amphibienartigen Tieren, zahlreichen 
Fischen und anderen Bewohnern jener Niederung. 
Unter den Fischen sind die damals noch sehr 
primitiven Haifische interessant, weil auch sie 
anscheinend noch ausschließlich im Süßwasser 
sich tummelten, also erst später in die Meere 
hinausgewandert sind. Mächtige Ergüsse erup- 
tiver Gesteine zeugen von heftigen vulkanischen 
Ausbrüchen jener Zeiten. Auch die gebirgs- 
bildenden Kräfte kamen nie ganz zum Erliegen. 

Das Klima wurde immer trockener, vielleicht 
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auch noch heißer, kontinentaler. Unter solchen 
Bedingungen etwa mag der ,,Buntsandstein“ mit 
seinen leuchtenden Farben entstanden sein, der 
sich als nächstjüngere Schicht über dem Ganzen 
in breiter Decke ausbildete. Bald mächtige Kon- 
glomerate, zusammengetragen von den ungehin- 
dert ausräumenden Wasserläufen, bald Gesteine 
feineren Korns setzen ihn zusammen. Horizon- 
tal lagerte er bei seiner Entstehung über dem 
vielfach zerbrochenen, aufgerichteten und gefal- 
teten, aber auch oberflächlich bereits eingeebneten 
älteren Schichtenkomplex, auf solche Weise den 
Beginn einer neuen geologischen Periode verkün- 
dend. Selten lassen sich die Glieder der langen 
Schichtenreihe, die unsere Erdkruste aufbauen, in 
soleher Vollständigkeit und Liickenlosigkeit beob- 
achten wie im östlichen Frankreich und seinem 
deutschen Grenzgebietet). Wie der neben- 
stehende Querschnitt zeigt, gelangt man auf einer 
Wanderung vom Ufer der Saar nach Westen über 
die französische Grenze und weiterhin bis zur 
Seinestadt in immer jüngere Schichten. Eine 
lagert auf der anderen, ursprünglich natürlich in 
horizontaler Lage zum Absatz gelangt. Erst 
späte Vorgänge haben dem ganzen Schichten- 
komplex geneigte, nach Westen hin einfallende 
Lagerung verschafft. So sind auch die ältesten, 
lange verdeckt in der Tiefe ruhenden Gesteins- 
bänke ans Tageslicht wieder emporgehoben. Die 
nie ruhenden Kräfte der Atmosphärilien haben be- 
gonnen, den ganzen Block wieder abzuhobeln und 
so die heut vor unseren Augen stehende Ober- 
fläche zu gestalten. Dabei gelingt ihnen aber 
die Abtragung der weichen Schichten am schnell- 
sten, die härteren Lagen werden gewissermaßen 
herausmodelliert, so die Sandsteine der als Keu- 
per und Dogger bezeichneten Formationen, die 
wasserdurchlässigen und daher gegen fließendes 
Wasser widerstandsfähigen weißen Kalke des 
oberen Jura usw. So ergibt sich im Verein mit 
dem Einfallen des Ganzen, daß diese härteren 
Schichtköpfe gegen Osten scharf herausspringen. 
während die Schichtoberflächen gegen Westen hin 
sich meistens langsam senken. Es ist klar, daß so 
den Franzosen in der Verteidigung gegen Osten 
ein starker natürlicher Bundesgenosse zur Seite 
steht. Sind ihnen doch gewissermaßen von den 
geologischen Kräften mächtige Festungswälle, oft 


1) Auf unserm Profil fehlt zwischen Karbon und 
Trias das Perm. Südlich und nördlich der hier ge- 
wählten Linie wäre auch dies noch angetroffen worden. 
Sie entspricht nämlich innerhalb der Saarmulde einem 
diese halbierenden, wieder SW—NO gestreckten Sattel, 
auf dem die permischen Ablagerungen nicht zum Ab- 
satz gelangten oder vor Ablagerung der Trias schon 
wieder zerstört waren. Da in dem Sattel die Karbon- 
kohlen am höchsten aufsteigen, hat man auf französi- 
scher Seite seine Fortsetzung unter der jüngeren 
Schiehtendecke nach SW auf Kohlenlager hin mittels 
Bohrungen abgesucht und tatsächlich im Liegenden der 
Trias das Karbon bis etwa zum Moseltal in 550 bis 
650 m Tiefe angetroffen, während man weiter südlich 
in das zwischengeschaltete mächtige Perm geriet. das 
nicht durchsunken wurde. 
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mit dem Fluß als Graben davor in mehrfacher 
Reihe, gleichsam ein System hintereinanderliegen- 
der Aufnahmestellungen größten Stiles erbaut 
worden, die ihre Steilseite gegen den Angreifer 
kehren. Jene weißen, zum Teil von Korallen er- 
bauten Kalke sind es, die z.B. die Maashöhen 
zusammensetzen, während weichere Schiehten des 
unteren „Malm“ am Boden der Woevre-Ebene an- 
stehen! Im Dogger Lothringens und Luxemburgs 
sind Eisenerze infolge der Nähe der Steinkohlen- 
lager doppelt bedeutsam. 

Das zweite Profil soll zeigen, wo das Gegen- 
stück zu jenen Maashöhen auf deutschem Boden 
zu suchen ist. Eine flache Aufsattelung hat die 
einst zusammenhängenden Absätze der Meere des 
Mittelalters der Erde aufgewölbt. Längst sind 
die Höhen abgetragen. Der Steilrand sinkt, von 
den Angriffen der Gewässer in stetem, ungeheuer 
langem Kampfe bedrängt, nach Osten und Westen 
abwärts. Den einstigen Zusammenhang der Ge- 
steinsdecken erweist die außerordentlich reiche ver- 
steinerte Tier- und Pflanzenwelt, die hüben und 
drüben sieh Schicht für Schicht wiederholt und 
aufs deutlichste von den Landperioden des Bunt- 
sandsteins und des Keupers, von den Meeren des 
Muschelkalks, des Jura und ihrem reichen Leben 
erzählt. In der Mitte des Gewölbes ist der 
Schlußstein eingesunken. In der Tiefe des brei- 
ten Rheintalgrabens ruhen die Scherben. Auch 
da finden wir jene Gesteine und ihre Fossilien 
wieder. Sie lagerten also noch auf der Höhe, als 
jener Versenkungsvorgang einsetzte! Und heut 
sind die Steilränder beiderseits der alten empor- 
gehobenen Kerne des Schwarzwald- und Vogesen- 
massivs so weit auseinander getreten, wie es die 
Entfernung der Maashöhen von ihrer natürlichen 
Fortsetzung, den weißen Kalkwänden der schwä- 
bischen Alb dartut. Bis dahin findet jedes 
Glied der Schiehtenreihe auf französischem Bo- 
den fast wie ein Spiegelbild sein Gegenstück 
diesseits des Rheins. 

Nun aber lagern sich dem Innern des Pariser 


Beckens zu immer neue Gesteinsbänke darauf, 
für die wir über den Schwäbischen Jura hin- 
schreitend kein Analogon finden würden. Das 


Meer der Kreidezeit, das, wie in Frankreich, so 
auch im nördlichen Deutschland seine Spuren 
hinterlassen hat, ist dem Südwesten unseres 
Vaterlands fern geblieben. Gegen das Ende der 
Juraperiode setzte bereits die Hebung ein, die 
erst viel später in der vollen Gewölbebildung des 
Oberrheingebietes ihren Abschluß fand. So glie- 
derte sich hier ein Festlandsteil dem alten Kar- 
bonmassiv des unterrheinischen Schiefergebirges 
wieder an, das seinerseits auch den Meeren der 
Trias- und Juraperiode siegreich widerstanden 
hatte. Nur im Luxemburgischen hatte, begünstigt 
durch alte Talanlagen, von Südwest her das 
Meer in einer tiefen Bucht in jene Gebirgs- 


überreste eingegriffen, gekennzeichnet etwa durch 
den rechten Winkel, dessen Schenkel die Städte- 
Luxemburg und Luxemburg 


linien Naney— Metz 
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recht wichtige Reptilreste in der Eifel haben fin- 
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Die auf dem Lande entstandenen 
Buntsandsteins, in denen sich 
im Vogesengebiet spärliche, aber 
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einst weiter verbreitet als heut, da die Gewässer 
schon wieder an ihnen genagt haben, 


Nun also hatte sich der Landkomplex wesent- 
lich nach Süden und Südosten ausgedehnt. Nur 
im Süden über Schweizer, im Norden über bel- 
geisches Gebiet hinweg standen die Fluten, die 
Frankreichs Boden bedeckten, mit solchen im 
Osten in Verbindung oder gelangten doch im Ver- 
lauf der späteren Kreideperiode wieder dazu. In 
der Champagne aber gelangte die mächtige Folge 
mergliger, toniger und vielfach kalkiger Gesteine 
am Boden des Kreidemeeres zum Absatz, die jetzt 
so mannigfach von Schützengräben durchwihlt 
und mit all ihrem Fossilienreichtum erschlossen 
sind. In gewaltigem, halbkreisförmigem, nach 
Westen offenem Bogen zieht diese breite Zone um 
ein etwa nördlich von Meaux gelegenes gemeinsames 
Zentrum vom Süden herauf und in nordwestlicher 
Richtung auf die Küste des Kanals zu. Zwischen 
Boulogne und Calais setzen sie den fast recht- 
winkligen Vorsprung zusammen, durch den der 
Kanal hier auf seine schmalste Stelle eingeengt 
wird. Jenseits tritt das breite Band zwischen 
Dovers Kreideklippen und dem Kap von Beachy 
Head auf englischen Boden hinüber und schwingt 
sich dort in ganz ähnlichem, aber ostwärts geöff- 
netem Bogen zur Nordsee hinüber. Das 
geologisch einheitliche Becken von London und 
Brüssel spielt dabei mit seinen jüngeren, der 
Tertiärzeit angehörigen Schichten genau die 
gleiche Rolle als Zentrum, wie vorher das aus ge- 
nau entsprechenden Ablagerungen aufgebaute 
Pariser Becken. Eine geologische Verwandt- 
schaft, die wesentlich natürlicher ist, als das 
augenbliekliche Bruderverhältnis! 


Schon die Argonnen bestehen in ihren west- 
lichen Teilen aus Ablagerungen der Kreidezone. 
Der Oberlauf der Aisne bewegt sich in ihr und 
schmiegt sich genau dem bogenförmigen Verlaufe 
an. In ähnlicher Weise hält sich die Maas lange 
Zeit an den Streifen aus oberstem Jura, durch- 
bricht dann aber, statt die Schwenkung nach 
Nordwest mitzumachen, bei Sedan die älteren 
Schichten und läuft in nördlicher Richtung über 
den Stumpf des alten Hochgebirges fort, das sich 
längst nicht mehr einem solehen Vorhaben zu 
widersetzen vermag. 


In den Absätzen des Kreidemeers sind unsern 
Feldgrauen anscheinend besonders zwei Erschei- 
nungen aufgefallen: der große Reichtum gewisser 
lagen an Feuersteinen und die verschiedenen 
Ausscheidungsformen von Schwefelkies und Mar- 
kasit (Eisendisulfid, FeSe), die letzteren haben 
wohl häufig ihres goldähnlichen Glanzes wegen 
Hoffnungen auf irgend ein wertvolleres Mineral 
erweckt. An sich sind sie keineswegs Selten- 
heiten, und wenn sie auch nicht als technisch 
ganz unverwertbar gelten dürfen, so ist doch der 
materielle Wert äußerst gering. In feinerer Ver- 
teilung kennen wir derartige mineralische Aus- 
scheidungen auch von gewissen heutigen Meeres- 
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becken, wie z. B. dem Schwarzen Meere. Zur 
Bildung der großen Kristallindividuen mag eine 
längere Zeit das ihrige beigetragen haben. Ihre 
scharfe Abgrenzung gegen das umgebende, ganz 
anders gefärbte Gestein ist dafür verantwortlich, 
daß sie keinem einigermaßen aufmerksamen Be- 
obachter entgehen. Auch sie treten jenseits des 
Kanals, beispielsweise bei Folkestone, getreulich 
wieder auf. Ist der Meereseinbruch, der Eng- 
land zur Insel werden ließ, doch eine, geologisch 
gesprochen, außerordentlich junge, ungefähr in 
die Eiszeit fallende Veränderung der ursprüng- 
lichen Zusammenhänge. 


Die Feuersteine sind nun gewiß auch in Nord- 
deutschland keine ungewohnte Erscheinung. Aber 
sie liegen dann mit vielen andern Steinen zu- 
sammen auf der Oberfläche und lenken das Augen- 
merk nicht so intensiv auf sich. Bei uns stam- 
men sie aus dem Ostseegebiete, wo das Inlandeis 
sie aufgelesen hat, um sie über die norddeutsche 
Tiefebene in ungeheuren Mengen zu verstreuen. 
Ihr eigentliches Muttergestein ist auch bei uns 
die Kreide, und zwar die wirkliche Schreibkreide, 
in der man sie auf Rügen in deutlich geschich- 
teten Lagen überall zu Tausenden erblicken kann, 
Sehr häufig bilden sie die Ausfüllungs- oder Um- 
hüllungsmasse versteinerter Muscheln, Seeigel, 
Schwämme und anderer Meeresbewohner jener 
Zeit. Ihre Entstehung hängt denn auch offen- 
bar mit den chemischen Prozessen im Gefolge der 
Verwesungsvorgänge zusammen, natürlich aber 
auch mit gewissen Eigenheiten des betreffen- 
den Meeres. 


Eine große Bedeutung haben in den Kämpfen 
die zahlreichen Höhlen und Grotten erlangt, die 
schon deswegen der Aufmerksamkeit gewiß waren. 
Solehe Aushöhlungen und Unterspülungen finden 
sich in allen Ländern überall da, wo größere 
Kalkmassive anstehen. Und an kalkigen Bänken 
und Lagen fehlt es in allen den Zonen des Jura, 
der Kreide und des Tertiärs nicht. Die Sicker- 
wässer nehmen den Kalk in Lösung auf und 
führen mit der Zeit große Mengen davon. Wo 
erst einmal] ein derartiger Angriff eingesetzt hat, 
ist die Möglichkeit zu stärkeren Wasseransamm- 
lungen gegeben und so steigert sich stellenweise 
und unregelmäßig der Vorgang dauernd selbst. 


Die tertiäre Gesteinsserie beginnt etwa in dem 
Bogenstück Reims—Laon, Soissons liegt schon 
ınitten darin. Wir treten damit geologisch in ein 
junges Zeitalter der Erdgeschichte ein, in dem 
die Umrisse der heutigen Festländer sich bereits 
mehr und mehr herauszubilden beginnen und in 
dem die bis dahin herrschende Gruppe der Rep- 
tilien das Szepter an die Säugetiere abtritt. Cer- 
nays unweit Reims ist einer der berühmten Fund- 
plätze für die ersten schon auffallend stark ver- 
zweigten und hochentwickelten Säugetierfaunen, 
die unmittelbar nach Abschluß der Kreidezeit uns 
hier und da entgegentreten und als der Ausgangs- 
punkt der seitherigen gewaltigen Entwicklung 
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dieses Stammes ein ganz eigenartiges Interesse 
haben. Wie manches für die Wissenschaft hoch- 
bedeutsame Knöchelehen könnte aufgewühlt und 
zerbrochen worden sein. Aber jetzt gelten freilich 
andere Ziele und andere Werte! 

Jene zweifellosen Landbewohner beweisen je- 
denfalls, daß an der Grenze zwischen Kreide- und 
Tertiärperiode vorübergehend einige Teile des alten 
Meeresbodens landfest geworden sind. Um so weiter 
dehnt sich dann die folgende Überflutung wieder 
aus: alttertiiire Ablagerungen finden sich im 
westlichen Teile der Ardennen, selbst auf uralten 
Schiefern des karbonen Gebirgsrumpfes, bis auf 
welche die vorangegangenen Meere nicht vorge- 
drungen waren. Inselartige Einzelberge, aus Ter- 
tiär bestehend, sind als Reste der einst weiter ver- 
breiteten zusammenhängenden Decke auch in 
großer Zahl dem Kreidestreifen aufgesetzt. Ur- 
sprünglich lagen ja die Schichten in mehr hori- 
zontaler Lage, so daß die ältesten und daher tief- 
sten kaum an der Erdoberfläche zum Ausstrich 
kamen. Erst die Muldenbildung des jetzigen Pa- 
riser Beckens ließ die randlichen Lagen in etwas 
steilere Stellung übergehen. Dann griff alsbald 
die abtragende Kraft der Gewässer an und zerlegte 
insbesondere die randlichen Partien jedes Schicht- 
systems in eine reich gegliederte, vielfach ge- 
franste und versprengte Menge einzelner Teil- 
stücke. Jene Muldenbildung muß frühzeitig 
angelegt worden sein. Wir erkennen ihre Wirkung 
schon recht bald an der Ausbildung der tertiären 
Schichten. Das Meer, das Europa früher in so 
weiter Ausdehnung bedeckt hatte, teilte sich in 
einzelne Becken, in denen nunmehr, vor allem 
der hydrographischen Verhältnisse wegen, eine 
eroße Zahl wichtiger Kulturzentren gelegen ist. 
London und Paris wurden schon genannt; auch 
Mainz, München, Wien liegen in solchen Tertiär- 
beeken, Deutlich erkennen wir nun an der Ge- 
steinsfolze und dem Fossilinhalt, wie diese 
Becken im Verlaufe der Tertiärzeit, und zwar im 
allgemeinen in der Reihenfolge von West nach 
Ost, eins nach dem andern durch Abschnürung 
vom offenen Meere ausgesüßt, nach mancherlei 
Schwankungen schließlich trocken gelegt und so 
dem Festlande einverleibt wurden. Weit im Osten 
sind das Schwarze und das Kaspische Meer letzte 
Überbleibsel dieser Art und erlauben uns, von den 
damaligen Zuständen im westlichen Europa ein 
treffendes Bild zu gewinnen. Die Aussüßung und 
Verdunstung brachte in jenen abgeschlossenen 
Meeresteilen Gesteine zum Absatz, die uns heute 
in verschiedenster Weise nützlich sind. Hierhin 
gehören der Gips vom Montmartre bei Paris, die 
äußerst wichtigen Kalisalze und Petroleumvor- 
kommnisse im Oberrheingebiet, die wichtige Pe- 
troleumzone am Nordrande der Karpathen und 
am Fuße des Kaukasus, die von Galizien über Ru- 
mänien bis an und über dem Kaspisee fortzieht, 
und auch die reichen Steinsalzlager von Wieliezka 
bei Krakau. 

So spinnt sich hier die geologische Verbin- 
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dung des westlichen Kriegsschauplatzes mit 
ähnlichen Erscheinungen im Osten und mit großen 
wirtschaftlichen Fragen der Gegenwart an. 


Der Einfluß der Stadtkultur in biolo- 
gischer Beziehung. 


Bei Völkern mit sehr geringer Kultur, wie etwa 
den Stämmen Zentralaustraliens, ist die Abhängigkeit 
des Menschen von seiner Umgebung noch fast vollkom- 
men'), aber die Völker mit hochentwickelter Kultur 
haben längst aufgehört, willenlose Kinder der Natur 
zu sein. 

Der Erfolg des Menschen im Kampfe mit der Natur 
ist einerseits von seinen ererbten Fähigkeiten, an- 
dererseits von der Beschaffenheit der Umwelt abhän- 
gig. Je gewaltiger die Naturkräfte zur Geltung 
kommen, sei es im Polareis oder im Tropenwald, desto 
geringer ist der Einfluß des Menschen auf sie. 

Das größte Maß der Unabhängigkeit von der Natur 
haben die Menschen in den modernen großen Städten 
erlangt, und man hat sogar gesagt, daß sie sich in 
diesen Städten förmlich künstliche Lebensbedingungen 
geschaffen haben. In der Stadt hat der Menschengeist 
am meisten über die Natur triumphiert, und doch 
meinen manche Autoren, daß die Stadtkultur in bio- 
logischer Beziehung der Menschheit verderblich werden 
wird. Sie schreiben dem Stadtleben allgemein ent- 
artende Wirkungen auf die Menschheit zu. 

So zum Beispiel macht Prof. Emil Kraepelin?) die 
moderne Kultur und besonders die Stadtkultur für 
die Häufigkeit der Geisteskrankheiten verantwortlich. 
weil diese bei den primitiven Völkern unbekannt und 
auch bei den Landbewohnern verhältnismäßig selten 
sind. Er sagt, die Stadtkultur müsse Elemente ent- 
halten, welche das Gehirn des Menschen krank 
machen. Zu den Faktoren, welche die Vermehrung 
der Geisteskrankheiten in der Stadt bewirken, 
rechnet Kraepelin vor allem die Syphilis und 
den Alkoholismus, denen die Städter weit mehr aus- 
gesetzt sind als die Landbewohner. Als einen weiteren 
krankmachenden Umstand bezeichnet Kraepelin die ste- 
tige geistige Anspannung der Städter, namentlich der 
gebildeten Kreise. Überdies, sagt er, bestehe die 
Gefahr der Verweichlichung sowie der einseitigen 
Züchtung geistiger Eigenschaften usw. Ähnliche Mei- 
nungen findet man häufig ausgesprochen. 

Was nun die Geisteskrankheiten betrifft, so ist 
zuerst die Behauptung zurückzuweisen, daß es solche 
unter den Naturvölkern nicht gibt. Die ethnographi- 
sche Literatur enthält zahlreiche Beispiele, welche das 
Gegenteil hiervon beweisen. Die größere Häufigkeit 
der Geisteskranken in den Städten ist in einem sehr 
bedeutenden Maße dadurch mitverursacht, daß man 
Geisteskranke, auch soweit sie vom Lande stammen, 
zumeist in städtischen Anstalten unterbringt. Ob unter 
der stadtgeborenen oder in der Stadt aufgewachsenen 
Bevölkerung Geisteskrankheiten häufiger auftreten 
als unter der ländlichen Bevölkerung, wurde meines 
Wissens bisher noch nicht festgestellt. Es ist aber 
‘möglich, ja sogar wahrscheinlich, denn im Getriebe 
der Stadt müssen schwache geistige Konstitutionen 


1) Spencer und Gillen, Across Australia, Bd. J, 
S. 197 ff. 

2) Kraepelin, Zur Entartungsfrage, Zentralblatt 
für Nervenheilkunde, Neue Folge, Bd. 19, 8. 745—751. 
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selbstverständlich leichter zusammenbrechen als bei 
dem ruhigen Landleben. Das bedeutet aber nicht, 
daß die Stadtkultur für die geringe Widerstandsfähig- 
keit verantwortlich ist; sie hat diese vielmehr nur 
zum Vorschein gebracht, während sie auf dem Lande 
verborgen geblieben und überdies wahrscheinlich auf 
eine größere Anzahl von Nachkommen übertragen 
worden wäre, wogegen der in der Stadt eingetretene 
Zusammenbruch, der doch gewöhnlich im aktiven Le- 
bensalter erfolgt, der weiteren Fortzeugung der kon- 


stitutionellen Schwäche eine Schranke setzte. Das gilt 
nieht nur hinsichtlich geringerer geistiger Wider- 


standskraft, sondern ebensosehr in bezug auf die Nei- 
gung zu anderen. Gebrechen oder Krankheiten, die auf 
mangelhafter erblicher Veranlagung beruhen. 

Doch sind nicht alle jene Erscheinungen, die ge- 
wöhnlich als Entartungszeichen betrachtet werden, 
tatsächlich erblich bedingt, sondern manche beruhen auf 


Einwirkungen der Umwelt auf den Körper, die das 
Keimplasma nicht betrefien. Namentlich dann, wenn 
gewisse Einflüsse mehrere Generationen hindurch 


wirksam sind, wird nur zu leicht Vererbung vorge- 
täuscht, wo eine solche nicht besteht. So ist z. B. 
große Kindersterblichkeit nicht immer ein Ausdruck 
„schlechter Rasse“, d. h. mangelhafter erblicher Ver- 
anlagung, sondern sie beruht viel häufiger auf ungün- 
stigen Lebensbedingungen, wie ungenügender Ernäh- 
rung, Mangel an Luft und Licht, Vernachlässigung 
durch die zu Lohnarbeit gezwungene Mutter usw. 

Es ist eine Tatsache, daß bei der üblichen Berech- 
nung nach der Gesamtbevölkerung auf dem Lande die 
Geburtenhäufigkeit größer und die Kindersterblichkeit 
geringer ist als in den Städten. Das erscheint auf 
den ersten Blick als der deutlichste Beweis der bio- 
logischen Nachteiligkeit des Stadtlebens. Betrachtet 
man die Dinge genauer, so erscheinen sie in anderem 
Lieht. In den Städten wird absichtliche Verhütung 
der Empfängnis weit häufiger geübt als auf dem 
Lande. Überdies kommt in Betracht, was Dr. J. H. F. 
Kohlbrugge sagt!): „In den Städten häufen sich Tau- 
sende unverheirateter junger Leute an und drücken 
die (in den amtlichen Statistiken zum Ausdruck kom- 
mende) Geburtenfrequenz. Man weiß nicht, wie sich 
die Geburtenfrequenz auf dem Lande stellen würde, 
wenn alle diese jungen Leute dort blieben. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß sie dann wegen mangelnder Er- 
werbsquellen noch viel später zum Hleiraten gelangen 
würden als in der Stadt.“ Nach Kohlbrugges Angaben 
hat das niederländische statistische Bureau die Ge- 
burtenhäufigkeit bei einer gleichen Zahl (je 4758) 
ländlicher und städtischer Ehen von langer Dauer 
verglichen, wobei es fand, daß sich die Zahl der Ge- 
burten, die auf je 100 Ehen kamen. in den einzelnen 
Wohlstandsschichten wie folgt stellte: 


Städte Land 
Armste Klasse . . . . . 561 519 
Untere Mittelklasse . . . 521 509 
Obere Mittelklasse . . . . 435 475 
Reiche Klasse . . ae 418 450 


Die Geburtenhäufigkeit ist bei der ärmsten Klasse 
und dem unteren Mittelstand in den Städten größer 
als auf dem Lande: bei den bessersituierten Volks- 
schichten ist das Verhältnis umgekehrt. Im ganzen, 
ohne Unterscheidung von Klassen, kamen in den 
Städten 530 und auf dem Lande 507 Kinder auf je 
100 Ehen. Doch das fünfte Lebensjahr erreichten in 


1) Stadt und Land als biologische Umwelt, Archiv 
f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie Bd. 6, Heft 4 u. 5. 


Die Natur- 
wissenschaften 
den Städten nur 386 Kinder auf 100 Ehen, verglichen 
mit 408 auf dem Lande. Durch übergroße Kindersterb- 
lichkeit ist der Nachwuchs in den Städten stark ver- 
mindert worden. Die Ursachen der Übersterblichkeit in 
den Städten sind wohl in erster Linie sozialer Natur. 
Es ist bekannt, daß die Sterblichkeit bei der städti- 
schen Arbeiterbevölkerung weitaus am größten ist und 
daß diese am meisten unter widerwärtigen Verhält- 
nissen zu leiden hat. Außerdem sollte aber auch be- 
achtet werden, daß sich gerade unter der durch starke 
Morbidität ausgezeichneten städtischen Arbeiterklasse 
sehr viele Zuwanderer vom Lande befinden, die an das 
städtische Leben nicht angepaßt und deshalb mehr als 
die eigentlichen Städter den selektorischen Einflüssen 
des Stadtlebens ausgesetzt sind. Es ist auffallend, 
wie auch die vom Lande nach der Stadt zugewanderten 
Industriearbeiter in der neuen Umgebung herabkom- 
men; man muß dabei unwillkürlich den Eindruck ge- 
winnen, daß die Stärke dieser Leute, ihr gesundes 
Aussehen, etwas recht Trügerisches ist. Der Städter 
selbst mag vom Anfang an weniger stark und 
blühend ausgesehen haben, doch vermag er besser 
Widerstand zu leisten. 

Es ist fraglich, ob die Landkinder kräftiger zur 
Welt kommen als die Stadtkinder. Gesagt wird das 
zwar allgemein, bewiesen ist es jedoch damit noch 
lange nicht. S. Pellert) fand bei einer Untersuchung 
des körperlichen Entwicklungszustandes der Neuge- 
borenen nur geringe Unterschiede nach der Herkunft 
der Mutter vom Lande oder von der Stadt; die Unter- 
schiede waren zwar meist zugunsten des Landes, aber 
durchweg erwies sich der Einfluß der sozialen Ver- 
hältnisse der Mütter viel bedeutender als jener der Her- 
kunft. 

Nach den Rekrutierungsstatistiken zu urteilen, 
weist die Landbevölkerung im erwachsenen Alter im 
allgemeinen einen kräftigeren Körperbau auf als die 
Stadtbevölkerung — vorausgesetzt, daß nicht die Ten- 
denz besteht, die Landbevölkerung in relativ größerem 
Umfange zum Waffendienst heranzuziehen als die städ- 
tische Bevölkerung. Dr. W. Claassen zeigt?). daß der 
Anteil der Tauglichen bei den auf dem Lande ge- 
borenen und in der Landwirtschaft tätigen jungen 
Männern von 61 % 1902 auf 58.7 % 1907 sank, bei den 
auf dem Lande geborenen und im Gewerbe tätigen Per- 
sonen ergab sich in derselben Zeit ein Rückgang der 
Tauglichkeitsziffer von 60,2 % auf 57,5 %. bei den in 
der Stadt geborenen und in der Landwirtschaft tätigen 
Personen von 60,1 auf 56,8 %. bei den in der Stadt ge- 
borenen und im Gewerbe tätigen Personen von 54,7 
auf 49.9 %. Bei Beurteilung dieser Zahlen ist auch 
auf die Zunahme der Wehrpflichtigen und die gleich- 
bleibende Heeresstiirke in den sechs Jahren Bedacht 
zu nehmen. 

Aber selbst wenn die Landbevölkerung durch 
größere Körperstärke ausgezeichnet ist, so ist das noch 
kein Beweis ihrer größeren biologischen Widerstands- 
kraft. 

Die moderne Stadtkultur ist noch sehr jung und es 
ist vom biologischen Standpunkt gar nicht anzu- 
nehmen möglich, daß sie in der kurzen Zeit. in der sie 
ein einflußreicher Faktor ist, die ihr zugeschriebene 


1) Einfluß sozialer Momente auf den körperlichen 
Entwicklungszustand der Neugeborenen, Ost. Sani- 
tätswesen 1913, Beiheft 38. 

*) Die abnehmende Kriegstiichtigkeit im Deutschen 
Reich in Stadt und Land, Archiv für Rassen- und Ge- 
sellschaftsbiologie Jahrg. 6, Heft 1. 
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Massenentartung verursacht haben könnte. Selbst 
wenn zugegeben wird, daß durch äußere Verhältnisse, 
die auf die Ernährung des Keimplasmas wirken, ein 
indirekter Einfluß auf die Erbanlagen ausgeübt wird, 
der zur Folge haben kann, daß bei den aus den Keimen 
hervorgehenden Individuen gewisse Eigenschaften nicht 
in der für das Gedeihen der Art erforderlichen Voll- 
kommenheit ausgebildet sind, selbst dann ist es ganz 
unwahrscheinlich, daß die wirtschaftlichen Wand- 
lungen der letzten Jahrzehnte zu einer merkbaren 
konstitutiven Schädigung des Volkes geführt hätten. 
Die Lebenshaltung der Volksmassen ist besonders in 
den Städten erheblich verbessert worden; Schädigungen 
durch gewerbliche Gifte werden mehr und mehr ver- 
mieden; der Alkoholkonsum geht zurück; die Seuchen- 
bekiimpfung, namentlich auch die Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten, hat große Fortschritte ge- 
macht usw. Wer eine Schädigung des Keimplasmas 
durch solehe Einflüsse annimmt, der muß zugeben, daß 
die Gefahren verringert wurden. 

Allerdings bleibt die Tatsache bestehen, daß in den 
Städten in der Regel der Kampf ums Dasein schärfer 
ist als auf dem Lande, und daß deshalb in den Städten 
angeborene Defekte leichter und früher zum Vorschein 
treten und dem Individuum zum Verhängnis werden 
können. Das würde übrigens auch die geringere Mili- 
tärtauglichkeit in den Städten erklären. 

Die Stadtkultur ist zu einem großen Teil auch für 
die modernen Wanderungen verantwortlich, welche die 
Isolierung großer Volksmassen auf dem Lande und die 
dadurch bedingte Inzucht beseitigt hat. Ferner wirkt 
die Stadtkultur in biologischer Beziehung vorteilhaft, 
weil sie eine Steigerung der geschlechtlichen Auslese 
begünstigt. Von den Eltern diktierte Heiraten sind 
in der Stadt viel seltener als auf dem Lande; anderer- 
seits wird in der Stadt bei der Gattenwahl weit mehr 
auf körperliche und geistige Vorzüge geachtet als auf 
dem Lande, wo überdies auch der Kreis der Personen, 
die für die Gattenwahl in Betracht kommen, ein ver- 
hältnismäßig sehr beschränkter ist. 

Viel schlimmer als die Einflüsse der Stadtkultur, 
die hauptsächlich selektorischer Art sind, sind andere 
moderne Tendenzen, ganz besonders die, welche auf 
Beseitigung der Individualität und selbständigen 
Tätigkeit abzielen, die alle daran gewöhnen, geführt 
zu werden, statt selbst ihren Weg zu finden. Damit 
wird der Erhaltung der Untüchtigen, der fortschreiten- 
den Entartung, am meisten Vorschub geleistet. 

H. Fehlinger. 


Besprechungen. 


Schoenichen, W., Methodik und Technik des natur- 
geschichtlichen Unterrichts. Handbuch des natur- 
wissenschaftlichen und mathematischen Unterrichts, 
herausgegeben von J. Norrenberg. 5. Band. Leip- 
zig, Quelle & Meyer, 1914. 611 S., 115 Abbildungen 
im Text, 2 farbige und 30 schwarze Tafeln und 
4 Tabellen. Preis geh. M. 12,—, geb. M. 14,—. 

Schmid, Bastian, Handbuch der naturgeschichtlichen 
Technik für Lehrer und Studierende der Naturwis- 
senschaften. Unter Mitwirkung von A. Berg, 
W. Bock, P. Claußen, P. Esser, E. Fischer, K. Fricke, 
P. Kammerer, E. Poll, R. Rosemann, B. Schorler, 
0. Steche, F. Urban, E. Wagler, B. Wandolleck her- 
ausgegeben. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1914. 
555 S. und 381 Abbildungen im Text. Preis geh. 
M. 15,—, geb. M. 16,—. 
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Röseler, Paul, und Hans Lamprecht, Handbuch für 
biologische Übungen. Zoologischer Teil. Berlin, 
Julius Springer, 1914. 574 S. und 467 Textfiguren. 
Preis geh. M. 27,—, geb. M. 28,60. 

Es mag fraglich erscheinen, ob jemand, der seit 
mehr als 1% Jahrzehnten der Schularbeit fernsteht, 
noch berechtigt ist, sich zu pädagogischen Themen zu 
äußern, sei es auch nur, daß er sein Urteil zu Fragen 
abgibt, die bereits literarischen Ausdruck gefunden 
haben. Allein, wenn die Schule sich Vorkiimpfer ge- 
fallen ließ, die nie ein engeres Verhältnis zu ihr gehabt 
haben, so wird sie einer einst tätigen Mitarbeiter- 
schaft das Recht der Meinungsäußerung nicht versagen 
können und wird es ihr auch um so eher einräumen 
dürfen, wenn fortgesetzter freundschaftlicher Verkehr 
mit Lehrern und mancherlei Beziehungen zur Schullite- 
ratur so gut wie nie aufgehört haben, und wenn sie sich 
überdies unumwunden derartig einschränkenden Vor- 
aussetzungen in der Urteilsbildung unterwirft. 

Mein Eindruck über die Methodik und Technik des 
naturgeschichtlichen Unterrichts von heute war bisher 
der, daß der Unterricht in dem Maße an bildender 
Kraft abnimmt, als er in Stoff-Fülle zu ertrinken 
droht. Diesen Eindruck hat Schoenichens Schrift wie- 
der erweckt, Schmids Handbuch beiingstigend gestei- 
gert und erst Réseler und Lamprechts Praktikum 
wieder etwas zur Ruhe gebracht. Gegen diesen Ein- 
druck haben sich selbst Autoren zu wehren gehabt, die 
in der Reformbewegung vorangingen. Ich entsinne mich 
des unwilligen Ausspruchs eines von ihnen, der von 
dem Zirkus sprach, zu dem die Schule zu werden drohe. 
Es vollzieht sich hier aber eine natürliche Entwicklung. 
Der Mangel einer philosophischen Durchdringung der 
Gesamtbiologie verleitet die Stürmer und Dränger unter 
den Schulleuten, das Neue und Neueste von heute in 
den Unterricht zu tragen, und erschwert die ruhige 
Durcharbeitung der Unterrichtsmethodik auf psycho- 
logischer und ethischer Grundlage. 

Gegen dieses Hasten und Schwanken wird es auf 
lange kein Heilmittel geben. Denn auch die Volks- 
schulpädagogik, die zwei Jahrzehnte früher ihre Re- 
formbewegung gehabt hat und darin so viel Vorbild- 
liches zutage förderte, scheint sich im Jagen nach 
absoluter Wissenschaftlichkeit verirren zu wollen. 
Darum wird sich der Mittelschullehrplan noch manches 
Jahr durch die Stadien der Vorläufigkeit und des Ver- 
suchs bewegen. So weit es den Stoff betrifft. 

Denn in der methodischen Auswertung brauchte es 
ja nicht ebenso zu sein. 

Bei diesem Grade von Einsicht in den Betrieb des 
biologischen Unterrichts an deutschen Mittelschulen be- 
kenne ich, daß ich über Schoenichens Methodik und 
Technik des naturgeschichtlichen Unterrichts kaum 
mehr als ein Referat geben darf. Walther Schoenichen, 
Gymnasiallehrer in Posen und seit kurzem dort auch 
Dozent an der Kaiser-Wilhelm-Akademie, hat sich durch 
seine erstaunlichen pädagogischen Fähigkeiten und eine 
gute Belesenheit in der wissenschaftlichen Literatur 
schon in jungen Jahren einen Namen als Lehrer und 
Schriftsteller gemacht. Als sich daher Geheimrat 
Norrenberg nach einem Schulmann umsah, der ihm für 
seine Sammlung von Handbüchern des naturwissen- 
schaftlichen und mathematischen Unterrichts die Bio- 
logie darstellen könnte, mußte sich ihm die Person 
Professor Schoenichens in erster Linie empfehlen. Und 
wenn es dem Herausgeber als lohnende Aufgabe er- 
schien, daß „alles, was der Lehrer zur Vorbereitung und 
zur Erteilung seines Unterrichts braucht“ in dieses 
Handbuch aufzunehmen sei, so darf er sich sagen, daß 
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Schoenichens Arbeit „eine Zusammenfassung des heu- 
tigen Standes der Wissenschaft und der Unterrichts- 
praxis“ darstellt. In der Tat wird man in dem umfang- 
reichen Buche kaum eine bedeutsamere Stimme vermissen, 
die sich in den letzten zwanzig Jahren zum Unterricht in 
der Zoologie und Botanik geäußert hat. Es fragt sich 
nur, ob es notwendig war, nahezu jede Meinung zu 
referieren, und ob das Buch durch eine knappere Fas- 
sung der Probleme nicht gehaltvoller geworden wäre. 
Wie gesagt, das fragt sich; entscheiden will ich es 
nieht. Gewiß aber ist dies, daß eine größere Ruhe und 
Sicherheit in die Untersuchungen gekommen wäre, 
wenn die Ergebnisse der Volksschulpädagogik ausgie- 
biger zur Grundlage genommen worden wären. Ihr 
Klassiker Junge kommt zwar zum Wort, doch nicht 
genügend, und von den Männern, die ihr das Gepräge 
gegeben haben, wird im wesentlichen nur das ja aller- 
dings auch für die Mittelschulpädagogik wichtig ge- 
wordene Werk Schmeils gewürdigt; einmal tritt der 
Name des Geschichtsschreibers Erdmann auf, und eben- 
falls nur einmal der Schleicherts. 


Im Inhalt ist das Buch überreich. Es dürfte kaum 
eine Frage geben, an die nieht gedacht ist. Drei Viertel 
des Buches umfassen die Methodik. Der grundlegende 
Abschnitt über die Aufgaben und Ziele des naturge- 
schiehtlichen Unterrichts umfaßt folgende Auseinander- 
setzungen: 1. Die Ausbildung des Verstandes: a) Natur- 
geschichtliche Kenntnisse als unentbehrliches Element 
der Bildung; b) die formal bildende Kraft des natur- 
geschichtlichen Unterrichts: a) die induktive Methode, 
ß) die Ausbildung des Beobachtungsvermögens, y) das 
sprachliche Darstellen, §) das manuelle Darstellen. —- 
2, Naturgeschichte und ästhetische Erziehung: a) das 
ästhetisierende Lehrverfahren; b) das Sehen als Vorbe- 
dingung des künstlerischen Genießens; c) die biologi- 
sche Betrachtungsweise als Vorschule künstlerischen 
Verständnisses; d) der Naturschutzgedanke; e) das 
Erhaben-Schöne. — 3. Naturgeschichte und ethische 
Erziehung. (Die somatische Moral. Der Alkoholis- 
mus. Die sexuelle Aufklärung. Die Prophylaxe.) 


Der Abschnitt über die Ausgestaltung des naturge- 
schichtlichen Unterrichts umgrenzt den Lehrstoff für 
die drei Unterrichtsstufen und behandelt dann unter 
der Überschrift: Die Auffassung des Lehrstoffes, die 
grundlegenden Themen a) die biologische Naturauf- 
fassung, b) die Systematik, e) die Morphologie, d) die 
Lebensgemeinschaften und das Genossenschaftsleben, 
e) die Abstammungslehre. In diesen Aufsätzen wie in 
den unter dem Stichwort Konzentration im naturge- 
schichtlichen Unterricht — a) Biologie und Chemie, 
b) Naturgeschichte und Physik, e) Naturgeschichte und 
Mathematik, d) Naturgeschichte und Erdkunde, und e) 
die Geschichte der Biologie — vereinigten Darlegungen 
tritt am deutlichsten die Unzulänglichkeit hervor, die 
ich vorhin als Mangel an Systematik der Biologie be- 
zeichnet habe. Mit der schärferen Durchdringung 
dieser innerwissenschaftlichen Probleme steht und 
füllt auch Sehoenichens wissenschaftliche Position 
in diesem Buche. — Viel Interessantes enthalten 
die Abschnitte über die Lehrmittel und über die 
Selbstbetiitigung der Schüler. — Wer sich noch 
einen tieferen Einblick in die Fülle des Vorhandenen 
auf diesem Gebiete verschaffen will, der greife zur 
21. Ausgabe (1914) der Bibliotheca piidagogica, einem 
Verzeichnis der bewiihrtesten Lehr- und Anschauungs- 
mittel für höhere, mittlere und Elementarschulen, oder 
verschaffe sich die fortlaufende Ergänzung dieses Kata- 
loges. die viertelährlich in der Zeitschrift Pädagogische 
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Neuigkeiten — Neue Lehrmittel im Verlag von K. F. 
Koehler erscheint. 

Sehr erfreulich ist, was Schoenichen in dem kürzeren 
zweiten Teil seines Werkes zusammengetragen hat, den 
er die Technik des naturgeschichtlichen Unterrichts 
überschreibt. Er schildert darin die Einrichtung der 
Unterrichtsräume, die Verwaltung der naturgeschicht- 
lichen Sammlung, die Einrichtung der Vivarien (— zur 
Zucht von Insekten und Schnecken, zur Pflege von Süß- 
wasser- und Seewassertieren, und zur Unterhaltung von 
Terrarien —), die Anlage des Unterrichtsgartens und 
die Technik des Sammelns. 

Bei Bastian Schmidts Handbuch handelt es sich 
nicht um eine eigentlich pädagogische Schrift. Sein 
Sammelwerk ist, so sagt er, der Beobachtung ent- 
sprungen, daß es den Lehrern der Biologie an einem 
Werke fehle, wie die Physiker und Chemiker deren 
bereits mehrere besäßen, an einer „Technik ihres be- 
ruflichen Arbeitsgebietes“. An einer Technik nicht 
des Unterrichts also, sondern an einer Handreichung 
für allerlei naturgeschichtliche Arbeitsmethoden. 

Es kann nicht zugegeben werden, daß ein solcher 
Mangel besteht. Weder als Lehrer, noch als Student, 
ja nicht einmal in meiner Schulzeit hat es mir 
jemals an solehen Anleitungen gefehlt, sei es, daß ich 
das Präparieren und Konservieren lernen wollte, oder 
etwas über das Sammeln wissen mußte, oder An- 
regungen für das Beobachten brauchte. Lutz, Harrach, 


Roßmäßler, — Martin, Behrens, Kükenthal, — Öls, 
Schleichert, Müller, — Detmer, Küster, Strasburger, — 
Grothe, Neumayer, Kaltbrunner und von Richthofen, 
das sind — um nur bei der vaterländischen Literatur 
zu bleiben und lediglich solche älteren Datums zu 
nennen — Namen, von den bescheidensten bis zu den 
besten, die niemals versagt haben. Und daneben hal- 


fen Zeitschriften aus. — Seitdem aber ist die Litera- 
tur noch ganz beträchtlich gewachsen. 

Überdies: was ‘braucht’s denn eigentlich so vie 
ler Anleitung? Vieles macht man doch einfach. 
Über „Lücken in seiner Ausbildung“ kommt auch der 
Anfänger bald hinweg, wenn er nur erst einmal Ein- 
sicht in die Zusammenhänge gewonnen hat. Mit dem 
Worte „Schwierigkeiten“ unterstreicht man jedenfalls 
die entgegenstehenden Hindernisse zu stark, wie es 
anderseits Aberglaube ist, daß der Lehrer immer über 
die „neuesten Methoden“ in den einzelnen Gebieten 
verfügen müsse. Haeckel spottet einmal — es war in 
einem Briefe an Georg von Seidlitz — über die Quer- 
schnittler, Stipplinser und Anilinfärber, denen zwei 
Dinge, Urteil und logische Gedankenbildung, abhan- 
den gekommen seien. Der Pädagoge hat es noch 
weniger nötig, sich seinerseits einer Überschätzung 
des Technischen schuldig zu machen. Ich kann daher 
den Wert eines derartigen neuen Unternehmens ledig- 
lich in dem Zusammentragen zerstreuter Anweisungen 
finden und das Resultat bestenfalls vom Standpunkt 
des Schuletats begrüßen. 

Indessen darf über den Einwänden gegen das 
Ganze nicht übersehen werden, daß die einzelnen Bei- 
träge Gutes, ja, in ihrer Art Vortreffliches, bieten. 
Prof. Poll behandelt die Technik der zoologischen 
Mikroskopie, Dr. Hugo Fischer die mikroskopisch- 
botanische Technik einschließlich der Anlage von Pilz- 
und Bakterienkulturen, Prof. Claußen gibt Anleitung 
zu pflanzenphysiologischen Versuchen, und Prof. Rose- 
mann legt dar, wie man eine gewisse Anzahl tier- 
physiologischer Versuche in der Schule machen könne. 
Daß sich der Lehrer mit solchen Arbeiten zu befassen 
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habe, muß zugestanden werden: protestieren aber muß 
ich gegen das tierphysiologische Experiment vor den 
Schülern. Kein Schüler ist reif genug, daß er die 
Unsumme von Abhängigkeiten, denen der Versuch am 
lebenden Tier unterliegt, zu würdigen verstiinde, und 
ich kenne keinen pädagogischen Lehrsatz, der das 
Selbstsehen oder gar Selbsterproben in diesen Dingen 
zu rechtfertigen vermöchte. Eine Reihe vorsichtig 
ausgewählter Versuche an der lebenden Pflanze muß 
für die Erweckung der Einsicht in die Lebensvor- 
günge genügen. Beim Tier bietet überdies die Beob- 
achtung des freilebenden und gefangenen mehr als 
ausreichenden Ersatz zur Schulung der Sinne, Klärung 
des Urteils und Ausreifung der Gemiitskriifte. — 
Eine Aufsatzreihe über das Sammeln von Naturalien 
leitet Dr. Wagler ein mit der Beschreibung hydro- 
biologischer Sammelmethoden, Dr. Steche legt dar, wie 
man Insekten sammeln und präparieren soll, Dr. 
Kammerer orientiert über die Fundplätze, den Fang 
und den Transport der Weich- und Wirbeltiere, und 
Professor Schorler gibt Winke zum Konservieren der 
Pflanzen. — In die zoologische Museumstechnik führt 
Prof. Wandolleck ein, in die geologische Dr. Berg, und 
von der Naturdenkmalspflege handelt Prof. Bock. — 
Wie man lebende Tiere hält und pflegt (in Vioarien und 
Käfigen) beschreibt Prof. Urban, und wie Schulgärten 
einzurichten sind, legt Dr. Esser dar. — Zur Theorie 
der optischen Instrumente der biologischen Technik 
steuert Dr. Hugo Fischer einen Aufsatz bei, und zur 
wissenschaftlichen Photographie äußert sich Prof. Dr. 
Wandolleck. — Engere Beziehungen zur Schule sucht 
der lesenswerte Aufsatz von Prof. Fricke über Exkur- 
sionen sowie der Beitrag des Herausgebers über zeit- 
gemäße Einrichtungen für den naturgeschichtlichen 
Unterricht. — Ein Kapitel über naturwisssenschaft- 
liches Zeichnen fehlt (durchaus notwendig, weil der 
heutige Zeichenunterricht gern Wege geht, die uns 
nicht immer gerecht werden, und weil über die gra- 
phischen Darstellungen, über Schemata, über das Mo- 
dellieren usw. manches zu sagen ist). Ebenso fehlt ein 
Aufsatz über das Beobachten (Fricke bringt darüber 
nur weniges bei). 

Indem ich das vorliegende Buch noch einmal über- 
blicke, kann ich mich eines Gefühls des Bedauerns 
nicht erwehren, eines Bedauerns darüber, daß die 
geleistete Arbeit nicht in anderer Form zutage ge- 
kommen ist. Denn es fehlt uns ja doch in der tech- 
nischen Literatur an einem Werke. Als Ferdinand 
von Richthofen vor nunmehr rund dreißig Jahren 
seine Anleitung zu Beobachtungen über Gegenstände 
der physischen Geographie und Geologie niederschrieb, 
die unter dem bescheidenen Titel „Führer für For- 
schungsreisende“ berühmt geworden ist, da entstand 
ein Werk, das für die gesamte beschreibende Länder- 
kunde dreier Jahrzehnte Richtung gebend geworden 
ist. Wenn uns doch auch jemand einmal die Methode 
der Biologie zur Methodologie vergeistigen wollte. 
Wer schreibt uns das Buch „Vom Geiste der Technik 
in der Biologie“? 

Das Praktikum von Réseler und Lamprecht ist 
aus der Schule für die Schule hervorgegangen. Lehrer 
teilen darin Lehrern ihre Erfahrungen mit. Bewußt 
vertritt es den Standpunkt, daß die Universitätsleit- 
füden dem Hochschulunterricht zu dienen haben, die 
Lehrer aber sich ihre eigene Literatur schaffen müssen. 
Und dem kann man nur zustimmen, zumal, wenn 
die Arbeit auf so eindringender Sachkenntnis beruht 
wie hier. Ihre Erfahrungen haben die Verfasser zu 


einem Teile aus biologischen Schülerübungen gewon- 
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nen. Direktor Réseler „leitete biologische Übungen 
im seiner früheren Dienststellung am Königstädtischen 
Realgymnasium zu Berlin von 1905 bis 1913; er ge- 
hört somit zu den ersten, die überhaupt biologische 
Schülerübungen betrieben haben“. Oberlehrer Lamp- 
recht „ist von Ostern 1908 an mit der Leitung bio- 
logischer Übungen betraut und hat bereits in der 
wissenschaftlichen Beilage zum Programm der Fried- 
richs-Werderschen Oberrealschule von Ostern 1909 
über die während eines Semesters in den biologischen 
Übungen behandelten Pensen berichtet“. 

„Während uns die biologischen Schülerübungen“ 
— so berichten die Verfasser weiter — „Gelegenheit 
gaben, hauptsächlich über die Grenzen des Erreich- 
baren wertvolle Studien zu machen, die uns bei der 
Abfassung des Werkes in mannigfacher Weise zugute 
kamen, haben wir den eigentlichen Inhalt desselben 
vorwiegend aus den Erfahrungen entnommen, die wir 
bei der Leitung der vom Kgl. Provinzial-Schulkolle- 
gium in der alten Urania veranstalteten praktischen 
Kurse haben sammeln können. Der Erstunterzeich- 
nete hat die zoologischen Übungen in diesen Kursen 
von der Gründung des Instituts, Ostern 1909, an ge- 
leitet. Als die Kurse im Laufe der Jahre sich weiter 
entwickelten und an Inhalt und Umfang beständig 
wuchsen, so daß die Kraft eines Einzelnen zu einer 
erfolgreichen Leitung der zoologischen Übungen nicht 
mehr ausreichte, trat der Endesunterzeichnete Ostern 
1905 als Mitarbeiter hinzu. — Aber nicht nur prak- 
tische Erfahrungen haben wir aus den Kursen ge- 
nommen; die Arbeit mit den jungen und alten 
Kollegen, insbesondere die Arbeit mit den Kollegen, 
die bei Gelegenheit der Ferienkurse aus allen Provin- 
zen unseres engeren Vaterlandes hier zusammenkamen, 
zeigte uns auch die Notwendigkeit, ein Werk wie das 
vorliegende zu schaffen, aus dem ein jeder alles ent- 
nehmen könnte, was für Schülerübungen irgend ver- 
wendbar wäre.“ 

„Wie schon gesagt, soll das Werk ein Hilfsmittel 
sein bei der Leitung biologischer Übungen. Es soll 
jedem Kollegen die Möglichkeit gewähren, sich über 
das zu informieren, was etwa in biologischen Übungen 
gearbeitet werden kann und was erreichbar ist. Auch 
soll es Anregung geben zu eigner Tätigkeit. Es soll 
aber nicht Vorschriften darüber geben, wie biologische 
Übungen gestaltet werden müssen, und was ihr Inhalt 
sein soll. Wie der Einzelne die Übungen einrichtet 
und was er auswählt, das bleibt den persönlichen Wün- 
schen und Neigungen überlassen.“ Offensichtlich rech- 
net das Werk in seiner Anlage mit Lesern, die über 
den Einblick in die Zoologie verfügen, die das Uni- 
versitätsstudium den Lehramtskandidaten verschafft, 
und es bemüht sich, ihnen diese Kenntnis so zu illu- 
strieren, zu erweitern und zu vertiefen, daß sie bei 
ihrem Unterricht ganz auf eignen Füßen stehen. Ein 
einleitender Teil handelt von der Einrichtung des 
Laboratoriums, von der Behandlungsweise des Mate- 
rials, von allgemeiner Histologie und von etwas 
Physiologie. Das zweite Drittel umfaßt die Anatomie 
der wirbellosen Tiere, und der Rest — ein sehr glück- 
licher Gedanke, so viel Raum dafür zu nehmen: die 
meisten zoologischen Praktika vernachlässigen das — 
die Zergliederung der Wirbeltiere. Der Gang der 
Untersuchung ist ebenso einfach wie methodisch. 
Erst wird das noch lebende Tier mit dem freien Auge 
betrachtet, dann wird dem Präparat mit Messer und 
Lupe zu Leibe gegangen, und zuletzt wird es dem 
Mikrotom und Mikroskop unterworfen. Eine große 
Anzahl genau dem Präparate nachgezeichneter Abbil- 
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dungen verdeutlicht das beschreibende Wort. Es ist 
ein glücklieher Griff, die Verweisstriche in den Bil- 
dern mit Zahlen zu bezeichnen. Die seltsamerweise 
üblichen Buchstaben findet man immer nur mühsam 
in den Legenden wieder. In der Wiedergabe des Prii- 
parats sind die Zeichnungen leider oft allzu peinlich 
verfahren. Es gibt kaum eine vom „Zufall“ ge- 
schaffene Falte oder Runzel, die nicht pünktlich genau im 
Bilde erschienen wäre. Haeckel und Chun, zwei unserer 
elegantesten Morphologen, haben das nie getan. Um 
ihrer natürlichen Auffassung willen prägen sich ihre 
Bilder so mühelos dem Gedächtnis ein. Auch hat nie- 
mand Interesse daran, zu erfahren, wie Alkohol und 
Paraffin die Formen verändern. Die Zahl der behan- 
delten Tiere ist sehr groß. Besonders zu begrüßen ist 
die ausführliche Darstellung der Insekten, in der sich 
kein zweites Buch mit diesem messen kann. Zurück- 
treten bei Röseler und Lamprecht im allgemeinen die 
Formen, auf die der Universitiitsunterricht der 
Systembildung wegen eingehen muß, und die also erst 
durch Fragestellungen Wert gewinnen, die der Schule 
völlig fern liegen. 

Die fünf Kapitel aus der Histologie sollten in 
einer neuen Auflage im Speziellen Teil an geeigneten 
Stellen aufgehen. Histologie sollte nur als mikrosko- 
pische Anatomie in der Schule auftreten, als Disziplin 
ist sie ein Gebiet, mit dem sie nichts beginnen kann. 
Den Standpunkt, den die Verfasser zur Physiologie ein- 
nehmen, kann man im großen und ganzen teilen: „Aus 
der großen Zahl der in der Literatur beschriebenen 
physiologischen Experimente“, so sagen sie, „eignen sich 
nur ganz wenige für Schülerübungen; einmal, weil die 
Ausführung derselben häufig ein größeres Geschick 
und mehr Übung voraussetzt, als wir den Schülern zu- 
muten dürfen, und sodann, weil Untersuchungen am 
lebenden Organismus, wie sie die Physiologie verlangt, 
für unsere Zwecke nicht in Frage kommen können.“ 
Die von ihnen vorgeschlagenen Aufgaben fallen fast alle 
in das Gebiet der organischen Chemie und sind daher 
bestenfalls für die Oberprimen der Oberrealschulen ge- 
eignet. Sie umfassen die Themen Verdauung, Milch, 
Blut, Harn, Atmung sowie etwas aus der Muskel- und 
Nervenphysiologie. Thilo Krumbach, Rovigno. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Hörweite des Kanonendonners. Es ist be- 
kannt, daß die Lufthülle unserer Erde durch das 
Abfeuern von Kanonen in weit ausgiebigerem Maße 
erschüttert werden kann, als durch den Donner, 
der bei Gewittern als Folgeerscheinung von Blitzen 
auftritt. Während dieser nämlich nur selten 20 km 
weit gehört wird, was schon einem Zeitintervall von 
einer Minute zwischen Blitz und Donner entsprechen 
würde, ist Geschützdonner auf Entfernungen bis zu 
100 km und darüber hinaus wiederholt wahrnehmbar 
gewesen. Ja, aus der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts liegen bereits Berichte über weit größere 
Hörweiten vor, die allerdings wohl nicht ganz sicher 
verbürgt sind; immerhin dürften die betreffenden An- 
gaben heutzutage von gewissem Interesse sein, weil 
sich vielleicht im weiteren Verlaufe des Krieges Ge- 
legenheit bietet, ihre Zuverlässigkeit nachzuprüfen. 

Die Kanonade von Königgrätz 1866 ist bei Stift 
Schlägl in Oberösterreich 230 km, diejenige von Mainz 
1792 auf der Hube bei Einbeck westlich des Harzes 
245 km und die Helgoländer 1809 in Hannover 260 km 
weit gehört worden. Hier handelt es sich also noch 
um Entfernungen, die manchen neuerdings einwand- 
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frei festgestellten vergleichbar sind. Zu berechtigten 
Zweifeln dagegen geben die Überlieferungen An- 
laß, die von der Hörbarkeit des Leipziger Geschütz- 
donners 1813 in Oberösterreich (310 km) und der- 
jenigen einer Kanonade bei Luzern auf dem Sadnig- 
kopf in Kiirnten (350 km) berichten. Aber selbst 
diese großen Hörweiten wurden noch in den Schatten 
gestellt bei der Belagerung Antwerpens durch die Fran- 
zosen gegen Ende des Jahres 1832. Damals soll der 
Donner der Geschütze am 4. Dezember im sächsischen 
Erzgebirge, also in einer Entiernung von 590 km, be- 
merkbar gewesen sein. Auffallend ist allerdings, daß 
sich in den letztgenannten Fällen die Hörbarkeit offen- 
bar auf hochgelegene Orte beschränkte, was darauf 
hindeutet, daß der Schall gerade in den unteren Luft- 
schichten eine starke Dümpfung erleidet. 

Im Maiheft der Meteorologischen Zeitschrift wird 
dieses interessante Problem von J. Dörr (Wien) und 
W. Meinardus (Münster) von verschiedenen Gesichts- 
punkten und unter Zugrundelegung verschiedenartigen 
Beobachtungsmaterials behandelt. Eines der wich- 
tigsten Resultate beider Arbeiten ist die Feststellung 
der zwischen einem inneren und einem äußeren Gebiet 
der Hörbarkeit gelegenen sogenannten Zone des 
Schweigens, die bei Explosionskatastrophen und Vul- 
kanausbrüchen wiederholt beobachtet und von @. von 
dem Borne (Breslau), Fujiwhara (Tokio), Omori (To- 
kio) und A. de Quervain (Zürich) eingehend untersucht 
worden ist. Dörr hat diese Zone des Schweigens gele- 
gentlich einer Explosion auf dem Steinfelde bei Wiener- 
Neustadt am 7. Juni 1912 nachgewiesen, während Mei- 
nardus die Beschießung Antwerpens durch unsere neuen 
42-cm-Haubitzen in den Tagen vom 28. September bis 
9. Oktober 1914 zum Ausgangspunkt seiner Unter- 
suchungen genommen hat. Auch hier trat, nach den 
hauptsächlich im westlichen Westfalen und am Nieder- 
rhein gemachten Beobachtungen, von 100 km Ent- 
iernung an eine Zone des Schweigens auf, die erst in 
etwa 160 km Abstand von der Schallquelle durch das 
äußere Gebiet der Hörbarkeit begrenzt wurde. Dieses 
Resultat stimmt mit den Ergebnissen überein, die 
E. van Everdingen (Utrecht) aus der Hörbarkeit des 
Antwerpener Kanonendonners auf holländischem Ge- 
biet abgeleitet hatte. Die äußerste Grenze des Schall- 
bereiches konnte auf holländischem Gebiet in 230 km, 
auf deutschem in 215 km Entfernung festgestellt wer- 
den. Möglicherweise gehören aber auch noch Orte 
an der mittleren Ems und im Teutoburger Walde 
zum Schallbereich der Antwerpener Beschießung, was 
die äußerste Grenze der Hörweite auf 260 km ver- 
größern würde. 

Wenngleich es bisher nicht gelungen ist, eine völlig 
befriedigende Erklärung der merkwürdigen Zone des 
Schweigens zu geben, so kann man doch als erwiesen 
annehmen, daß sie durch die Beschaffenheit hoher 
Schichten unserer Atmosphäre hervorgerufen wird. 

Nach der Anschauung vieler Meteorologen wird die 
uns bekannte Lufthiille der Erde, die im wesentlichen 
aus Stickstoff und Sauerstoff besteht, in einer Höhe 
von etwa 70 km abgelöst durch eine Wasserstoff-Atmo- 
sphäre, die auf der unteren, schwereren Luftmasse ge- 
wissermaßen schwimmt, und in der die Schallgeschwin- 
digkeit fast viermal größer ist als in der Luft. Bei 
der totalen Reflexion der Schallstrahlen an dieser 
Grenzfläche sammeln sich nach der Theorie @. von dem 
Bornes gewisse Schallstrahlen zu einer Art Brenn- 
linie an der inneren Grenze der äußeren Schallzone. 
Beobachtungen, die beim Bau der Jungfraubahn ge- 
legentlich einer Explosion von 20000 kg Dynamit am 
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15. November 1908 an der Eigerwand gemacht wurden, 
sind von A. de Quervain ausgewertet worden und er: 
gaben, ebenso wie diejenigen bei der Beschießung Ant- 
werpens, eine recht befriedigende Übereinstimmung mit 
den theoretisch berechneten Werten @. von dem Bornes. 

Allerdings darf nicht verschwiegen werden, daß 
dessen Erklärung nicht ohne Widerspruch geblieben 
ist und namentlich von den oben genannten japanischen 
Forschern bekämpft wird. Diese sehen den Grund für 
die Zone des Schweigens in den Windverhältnissen, vor 
allem in einer gewissen Verschiedenheit der Wind- 
geschwindigkeit und der Windrichtung in hohen Luft- 
schichten. 

Wie dem aber auch sei, jedenfalls ist das Phänomen 
der abnormen Hörbarkeit des Kanonendonners auch 
von größter Wichtigkeit für die Strategie und Taktik. 
Dörr weist nach, daß dem Kanonendonner als An- 
griffs- und Richtungssignal eine hohe Bedeutung zu- 
kommt, denn seine Hörbarkeit beeinflußt Feldherren 
und Unterführer in ihren Schlüssen und Dispositionen. 
Seine Wahrnehmbarkeit kann aber, selbst bei verhält- 
nismäßig geringen Entfernungen von 30 oder 40 km, 
durch Einflüsse geographischer und meteorologischer 
Natur bis zur völligen Unterdrückung unterbunden 
werden. Mit Bestimmtheit ist demnach auf das Hör- 
barwerden des Geschützfeuers jederzeit und an allen 
Orten nicht zu rechnen. 

Als ein typisches Beispiel dafür, daß wichtige mili- 
tüärische Maßnahmen durch die Art der Ausbreitung 
des Schalles sehr wesentlich beeinflußt werden können, 
sei hier ein Passus aus Moltkes Geschichte des Deutsch- 
französischen Krieges über die Schlacht bei Spichern 
am 6. August 1870 wiedergegeben: 

„Entscheidend hätte jetzt die 13. Division eingreifen 
und dem ganzen Gefechte ein Ende machen können. 
Dieselbe war, allerdings nach einem Marsch von vier 
Meilen, bereits um 1 Uhr in Püttlingen eingetroffen, 
kaum mehr als eine Meile von Stiering entfernt. Als 
das Gefecht bei Saarbrücken vernommen wurde, rückte 
auch wirklich die Avantgarde um 4 Uhr nach Rossel 
vor. Im dortigen Waldgeliinde soll Geschützfeuer nicht 
hörbar gewesen sein, man hielt den Kampf für beendet, 
und die Division bezog Biwaks.“ 

Deutlich klingt in diesen Worten ein Zweifel an 
der Aufmerksamkeit der Truppenführer hindurch, und 
doch läßt sich nach unserer heutigen Kenntnis an- 
nehmen, daß hier wie in manchen anderen Fällen die 
Form des Geländes einer normalen Ausbreitung des 
Schalles hinderlich gewesen ist. Für die Schallstrahlen 
bilden oft niedrige Höhenzüge, wenn sie in der Nähe 
der Schallquelle liegen, unüberwindliche Hindernisse, 
während in größeren Entfernungen selbst Hochgebirge 
ohne Schwierigkeit von dem Schall überquert werden. 
Deutlich ergeben die Untersuchungen über den Ein- 
fluß der Seehöhe auf die Reinheit des Schalles und 
bezüglich der Fortpflanzungsgeschwindigkeit desselben 
manche interessante Einzelheiten, deren Erklärung 
noch njcht gelungen ist. Es würde daher zweifellos 
zu wichtigen Ergebnissen führen, wenn die Hörbarkeit 
von Geräuschen nicht nur an der Erdoberfläche, son- 
dern gleichzeitig in emporgelassenen Fesselballons stu- 
diert werden könnte, wozu der gegenwärtige Krieg 
eine günstige Gelegenheit bietet. Derartige syste- 


matische Beobachtungen könnten uns Aufschlüsse über 
die Beschaffenheit der Atmosphäre in unerreichbaren 
Höhen liefern und zur Lösung des Rätsels beitragen, 
in das die Zone des Schweigens, wie manche andere 
Abnormitäten in der Hörbarkeit des Kanonendonners 
vorläufig noch gehüllt sind. 


0. B. 


Kleine Mitteilungen. 
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Interferenz der Rintgenstrahlen und Kristall- 
struktur. Beim Durchgang eines Röntgenstrahles 
durch einen Kristall werden bekanntlich die verschie- 
denen in dem Röntgenstrahl enthaltenen Wellenlängen 
infolge der Gitterstruktur des Kristalls gebeugt, sodaß 
auf einer hinter dem Kristall aufgestellten photogra- 
phischen Platte nicht nur eine Spur des primären eng- 
begrenzten Röntgenstrahles entsteht, sondern um sie 
herum, regelmäßig geordnet, eine große Zahl von 
Schwärzungspunkten, die von den abgebeugten Strah- 
len herrühren. Bisher war noch nicht entschieden, ob 
die zu den seitlichen Schwärzungspunkten Veranlas- 
sung gebenden abgebeugten Strahlen nur Ätherstrahlen 
einer bestimmten Wellenlänge enthalten, oder ob etwa 
in jedem der abgebeugten Strahlen ebenso wie im Pri- 
märstahl alle Wellenlängen zugleich wieder enthalten 
sind. Zur Entscheidung dieser für die Röntgenspek- 


trometrie grundlegenden Frage läßt R. Glocker 
(R. Glocker, Interferenz der Röntgenstrahlen und 
Kristallstruktur. Annalen der Physik Bd. 47, 8. 377, 


1915) einen der abgebeugten Strahlen von neuem auf 
eine Kristallplatte derselben Art fallen und unter- 
sucht die (nach ea. 20 stündiger Exposition) hinter die- 
sen zweiten Kristall photographierten Beugungsstrah- 
len. Nennt man das hinter dem ersten Kristall entste- 
hende Photogramm das „primäre“ und das hinter dem 
zweiten Kristall entstehende das „sekundäre“, so 
würde, falls im abgebeugten Strahl alle Wellenlängen 
des ursprünglichen Strahles enthalten sind, das sekun- 
diire Photogramm gleich dem primären sein; wenn der 
abgebeugte Strahl dagegen nur aus einer einzigen Wel- 
lenliinge besteht, so müssen auf dem sekundären Pho- 
togramm eine Anzahl der Punkte des primären Pho- 
togramms fehlen. Zur Entscheidung dieser Frage war 
eine sehr sorgfältig durchdachte Versuchsanordnung 
nötig. Besondere Beachtung wurde der Aufstellung der 
Kristalle und der Blenden und der Abschirmung dif- 
fuser sekundärer Röntgenstrahlen geschenkt. Dabei 
wurden wegen der langen Dauer jeder Aufnahme und 
des kostspieligen Röhrenverbrauchs immer zwei Kon- 
trollaufnahmen zu gleicher Zeit gemacht. Vorversu- 
che zeigten, daß die gewöhnlichen Röntgenplatten da- 
durch für Röntgenstrahlen empfindlicher gemacht wer- 
den konnten, daß ihre Schichtdicke vergrößert wurde. 
Auch wurden bei jeder Aufnahme mehrere Platten 
dicht aufeinander gelegt, zugleich belichtet und nach 
dem Entwickeln wieder aufeinander gelegt, sodaß sich 
beim Hindurchsehen die Schwärzungen addierten. An- 
dernfalls wären noch längere Belichtungszeiten nötig 
gewesen. Der Hauptversuch wurde mit zwei Stein- 
salzkristallen ausgeführt. Es zeigte sich auf dem 
sekundären Photogramm nur eine Anzahl der Schwär- 
zungspunkte des primären Photogramms, und zwar ge- 
lang es durch Ausmessung der Abstände nachzuweisen, 
daß alle Schwärzungspunkte des sekundären Photo- 
gramms einer einzigen Wellenlänge und deren erstem 
Oberton zugehören, d. h. daß die durch die Raumgitter- 
struktur der Kristalle abgebeugte Röntgenstrahlung 
eine monochromatische Strahlung ist, während die von 
der Röntgenröhre ausgehende Strahlung als weißes 
Röntgenlicht zu bezeichnen ist. — Nachdem es so ge- 
lungen war, Röntgenstrahlen einer Wellenlänge nach- 
zuweisen, wurde an die weitere Aufgabe gegangen, mit 
dieser monochromatischen Röntgenstrahlung die Struk- 
tur der Kristalle zu erforschen und im besonderen die 
Gitterkonstanten zweier Kristalle miteinander zu ver- 
gleichen. Dazu wurde ein vom Kristall I abgebeugter 
Strahl auf einen Kristall II fallen gelassen und das 
so entstehende Photogramm aufgenommen und berech- 
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net. Da die Differenzen der Gitterkonstanten von 
Steinsalz, Sylvin und Bromkalium (die verwendet wur- 
den) sehr wenig voneinander abweichen, war hier eine 
besonders genaue Einstellung und Fehlerschätzung 
nötig. Das Resultat war, daß sich die Gitterkonstan- 
ten von Steinsalz und Sylvin verhalten wie 1 : 1,22, 
die von Bromkalium und Steinsalz wie 1 : 1,150 und daß 
das Steinsalzraumgitter zum flüchenzentrierten, das 
Sylvingitter zum kubischen Typus gehört und daß das 
Bromkaliumgitter ein flüchenzentriertes Gitter von 
Bromatomen ist. P. Lg. 
Die Frage nach der elektrischen Leitfähigkeit 
kolloider Lösungen ist der Gegenstand zahlreicher Un- 
tersuchungen gewesen. Leitfiihigkeitsversuche an kol- 
loiden Lösungen stoßen auf die Schwierigkeit, daß es 
nicht möglich ist, kolloide Lösungen trotz ausgiebiger 
Dialyse vollkommen elektrolytfrei zu erhalten, da 
kleine Salzmengen durch Adsorption stets am Kolloid 
haften bleiben. Es ist somit auf Grund der praktischen 
Versuchsergebnisse allein nicht möglich zu entschei- 
den, in welchem Maße einerseits das Kolloid und an- 
drerseits die zurückgehaltene Salzmenge am Strom- 
transport beteiligt sind. Nordenson (Kolloid-Zeitschr. 
16, 65, 1915) kommt, gestützt auf theoretische Betrach- 
tungen, zu dem Satze, daß sich die Leitfihigkeiten 
einer Substanz, wenn sie das eine Mal kolloid, das 
andre Mal iondispers (elektrolytisch) gelöst ist, umge- 
kehrt wie die zweite Potenz der Radien der suspendier- 
ten Partikelchen verhalten. Man kann somit aus der 
Teilchengröße und Konzentration einer kolloiden Lö- 
sung ihre Leitfähigkeit oder wenigstens die Größen- 
ordnung derselben berechnen. Kolloide von geringer 
Konzentration und kleinem Dispersitätsgrade be- 
sitzen einen nicht meßbaren Wert der Leitfühigkeit, 
d. h. der Stromtransport wird in solchen Lösungen 
von den anwesenden Elektrolyten besorgt. Hingegen 
zeigen nichtmetallische Kolloide .(Eisenoxyd, Berliner- 
blau, Thoriumoxyd), die gewöhnlich stark konzentriert 
und hochdispers sind, eine meßbare Eigenleitfühigkeit. 
0. F. 


Sitzungsberichte der Königlich Preußi- 
schen Akademie der Wissenschaften. 


24. Juni. Sitzung der physikalisch-mathematischen 
Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr Hertwig sprach über neuere Errungenschaiten 
auf dem Gebiete der Entwicklungslehre. Er veran- 
schaulichte dieselben teils durch Projektion von Sche- 
mata aus seiner im Druck befindlichen neuen Auf- 
lage der Entwicklungsgeschichte, teils durch Projek- 
tion von Abbildungen der jüngsten menschlichen Em- 
bryonen, die mit den Hilfsmitteln der modernen Tech- 
nik konserviert und untersucht worden sind. 

8. Juli. Gesamtsitzung. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Diels. 

1. Herr Planck legte eine Abhandlung vor: Über 
Quantenwirkungen in der Elektrodynamik. Auf Grund 
eines von Einstein angegebenen, von Fokker verallge- 
meinerten Satzes über statistisches Gleichgewicht wird 
von neuem gezeigt, daß die Gesetze der klassischen 
Elektrodynamik mit Notwendigkeit zum Rayleighschen 
Strahlungsgesetz führen. Nimmt man aber die Emis- 
sion der Wiirmestrahlung in gewisser Weise als un- 
stetig an, so kann man mit Hilfe des obigen Satzes 
zur Ableitung der von der Erfahrung bestätigten 
Strahlungsformel gelangen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


2. Herr Rubner legte eine Abhandlung des Herrn 
Prof. Dr. von Hansemann in Berlin über „Die Lungen- 
atmung der Schildkröten“ vor. (Ersch. später.) Von 
Hansemann hat durch eingehende Untersuchungen der 
Lungen von Schildkröten nachgewiesen, daß der ven- 
tralen Seite der Lunge ein quergestreifter Muskel, den 
er Muscul. pulmonalis zu benennen vorschlägt, aufliegt, 
welcher für den Zweck der Atmung von wesentlicher 
Bedeutung erscheint. 

15. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematischen 
Klasse, 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

1. Herr Schwarz las: 1. Vervollständigung eine 
von Steiner angegebenen Beweises, betreffend das Maxi- 
mum des Flächeninhalts ebener isoperimetrischer 
Vielecke. 

2. Ausdehnung eines von Herrn Study!) angege 
benen, zunächst nur für ebene isoperimetrische Viel 
ecke geltenden Beweises auf den Fall sphärischer 
Vielecke. 

3. Herr Willstätter überreicht eine in Gemeinschaft 
mit Herrn A. Stoll ausgeführte Untersuchung: ‚Über 
die Assimilation ergrünender Blätter“. Die assimila- 
torische Leistung wird bei Blättern in der Friihjahrs- 
entwicklung, bei ergrünenden etiolierten Gewiichsen 
und bei chlorotischen Pflanzen quantitativ untersucht. 
In verschiedenen Fällen werden Abweichungen von der 
Proportionalität zwischen Chlorophyligehalt und Assi- 
milation aufgefunden, die zu den Angaben der Lite 
ratur in Gegensatz stehen. 

22. Juli. Gesamtsitzung. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Diels. 

1. Herr Stumpf las über: Die Struktur der Sprach- 
laute. (Ersch. später.) Durch ein System zahlreicher 
Interferenzröhren, wie solche bereits von Grützner und 
Sauberschwarz zu Vokaluntersuchungen benutzt wur- 
den, kann man jeden Sprachlaut in seine letzten Teile 
zerlegen, wenn man ihn von der oberen Tongrenze aus 
allmählich abbaut und dann von seinem unteren Ende 
wieder aufbaut. Auf diesem Wege ist auch der For- 
mant jedes Lautes am direktesten zu bestimmen. 

2. Herr Engler überreichte Heft 64 und 65 des aka- 
demischen Unternehmens „Das Pflanzenreich“ (Leipzig 
1915) und sein eigenes Werk: Die Pflanzenwelt Afri- 
kas, Bd. 3, Heft 1 (Leipzig 1915). 


Zeitschriftenschau. 
(Selbstanzeigen.) 
Annalen der Physik, Heft 11, 1915. 

Über den Astigmatismus des Nicols und seine Be- 
seitigung im Polarisationsmikroskop; von Siegfried 
Becher. 

Spontane Temperaturabweichungen in einem Gase; 
von F. v. Hauer. Es wird auf Grund des Maxwellschen 
Geschwindigkeitsverteilungsgesetzes die Wahrschein- 
lichkeit berechnet, daß n Moleküle eines Gases eine von 
der mittleren Temperatur abweichende Temperatur 
zwischen t und ¢--dt haben. Daraus ergibt sich ihre 
wahrscheinlichste und mittlere Temperaturabweichung 
sowie die Größe der „praktisch noch vorkommenden 
Abweichungen“. Die beiden letzten Angaben lassen sich 
auch auf Grund einer zuerst von A. Einstein verwende- 
ten Formel für Abweichungen vom „idealen thermo- 
dynamischen Gleichgewicht‘ gewinnen. Die Resultate 
der beiden Wege werden kurz verglichen und schließ- 
lich eine Parallele gezogen zwischen den Zuständen 
eines Gases, das ein abgeschlossenes System darstellt, 
und dem Universum. 

Interferenz der Röntgenstrahlen und Kristallstruk- 
tur; von R. Glocker. s. Kleine Mitteilungen S. 435. 


1) Mathematische Annalen Bd. 68, S. 137—140, 
1910. 
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